
Der  Mann,  der  seine  Stadt
rechnete
Aron Kurz lebte seit 30 Jahren in seiner Stadt, die wir hier
Dönen nennen. Wir tun das, weil weder Aron noch Dönen gewollt
hätten,  die  Aufmerksamkeit  der  Öffentlichkeit  auf  sich  zu
ziehen. Aron hatte immer schon einen besonderen Kopf besessen,
der  Zahlen  liebte  und  besonders  viel  Ordnung  brauchte.
Spontaneität  wirkte  auf  Aron  wie  Hindernisse  auf  eine
Schnecke;  beide  zogen  sich  in  sich  zusammen.

Er arbeitete in einem Computerzentrum, was er gerne mochte,
weil dort alles seine Ordnung hatte. Das Computerzentrum, wo
Aron arbeitete, gehörte zur Stadtverwaltung.

Seine Stadt unterschied sich nicht von anderen Städten, die
200.000 Einwohner hatten, halb in einer Hügellandschaft, halb
in einer Ebene lagen, von zwei Flüssen durchschnitten wurden,
etwas Industrie und etwas Kultur aufwiesen und langsam mit den
Nachbarorten verschmolzen.

Das  Stadtbild  des  IT-Spezialisten  hatte  für  ihn  keine
sinnlichen Qualitäten, obwohl die Stadt sich in Regen, Sonne
und  Schnee  veränderte.  In  der  Sommersonne  schien  sie
metallisch zu gleißen, unter Wolkenhimmel verschwammen ihre
Konturen. Sie roch nach Gummi, Autos, Feuchtigkeit, manchmal
auch  dumpf  und  machte  die  üblichen  Geräusche,  welche  von
Sirenen und Baumaschinenlärm durchstoßen wurden. Doch das war
für Aron unerheblich, seine Stadt bestand aus Zahlen, aus Bits
und Bytes.

Manche Menschen definieren die Stadt durch ihre Bewohner, ihre
Ereignisse, ihren Tageslauf. Der Dreißigjährige mit den kurzen
karottenroten Haaren, die sich dank der Schermaschine in Reih
und  Glied  befanden  und  kaum  aufgrund  eines  Kammes  ihre
Wuchsrichtung  veränderten,  mit  dem  glühbirnenförmigen  Kopf,
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dem  schlaksigen  mittelgroßen  Körper  und  immer  ein  wenig
abwesend wirkenden braunen Augen hatte nur einen Freund und
eine Schwester und seine Eltern, die aber woanders lebten.
Außerdem gab es eine etwas jüngere braunhaarige Frau, die sich
für ihn interessierte. Auch er interessierte sich für sie,
aber er dosierte die Begegnungen so, dass sie in seine Ordnung
passten.

Die Brünette mit den grünen Augen und dem etwas fülligeren
Körper durfte ihn etwa täglich zwischen 18.00 und 19.34 weder
persönlich noch per Handy stören, denn da rechnete Aron seine
Stadt auf seine Weise aus. Geburt und Tod, Kartoffel- und
Fleischverbrauch,  allgemeiner  Wasserverbrauch,  spezieller
Wasserverbrauch,  Diebstähle,  Müllverbrauch,
Christbaumverschleiß.

Seine Stadt hatte 174 Frisöre, die 130.000 Liter Wasser pro
Tag brauchten, sofern sie einen Durchschnitt von 5 Kunden pro
Tag  hatten,  was  wenig  war,  denn  870  Kunden  waren
unverhältnismäßig für eine Stadt mit 200.000 Einwohnern. Das
verbrauchte Wasser hätte den täglichen Trinkwasserbedarf eines
Dorfes von 2.400 Einwohnern gedeckt.

Andererseits, mit Kochen, Waschen und Duschen brauchte eine
Person alleine 60 bis 100 Liter, schon weil eine Dusche 16
Liter Wasser pro Minute raussprüht. Das waren für seine Stadt
20 Millionen Liter täglich. Damit würden 100 Menschen ihr
ganzes Leben lang nie Durst haben.

Mit dem Wasser spülte seine Stadt etwa 80.000 Tabletten pro
Tag  runter,  vorausgesetzt,  jeder  nahm  durchschnittlich  2
Stück.

Außerdem wusste Aron, dass 30.000 Plastiksackerln oder 600
Kilo am Tag verwendet wurden. 600 Kilo, das produzierte eine
Person jährlich an Gesamtmüll.

Arons Verehrerin erfuhr das auch, als sie ihn auf einen Kaffee
einlud.  Für  die  Kaffeepause  hatte  Aron  exakt  100  Minuten



eingeplant. Weil er nicht besonders gut in Konversation war,
unterbreitete er seiner braunhaarigen Schönen seine Ergebnisse
und erntete ein Seufzen.

„Das heißt, ich habe in einem Jahr 600 Kilo Mist zur Mülltonne
geschleppt?“

„Statistisch gesehen ja.“

Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, während er anstatt
ihrer fragenden Miene nur das dumpfe Geplapper im Hintergrund
und  das  zeitweilige  Klappern  und  Klirren  von  Geschirr
registrierte.

„Angefühlt hat es sich wie 300 Kilo“, legte sie nach.

„Davon kann ich nichts sagen, wie es sich anfühlt.“

„Es wäre schön, wenn ich meinen Mist nicht alleine tragen
müsste“, wagte sie ihrer Meinung nach eine Andeutung, sie
wolle ihren Haushalt irgendwann mit einem Partner teilen.

Doch Andeutungen verstand Aron nicht. Außerdem war Mist das
unromantischste Thema, das man sich vorstellen konnte, um die
Kurve zu einem Partnerschaftsangebot zu kratzen.

„Aron, wie viele Menschen heiraten pro Jahr?“

„922. Aber wir haben schon hundert Minuten gesprochen. Ich
muss jetzt gehen. Bis nächste Woche zur selben Zeit.“

Wir  wissen  an  diesem  Punkt  der  Ereignisse  noch  nicht,  ob
Aarons  Treffen  mit  seiner  Braunhaarigen  irgendwann  zu  was
anderem führte als zu zahlenmäßigen Erörterungen seiner Stadt.
Wir wissen aber, dass die Zahlen für Aron etwas Besonderes
waren und dass man sich ihm und seinem Leben am besten nähern
konnte, wenn man das berücksichtigte.

Und mehr als seine persönlichen Beziehungen wuchs seine klar
quantifizierbare Beziehung zur Stadt.



Sein Leben begriff er als einen geringfügigen prozentualen
Anteil an ihr. Wie oft er seine Straßen zur Arbeit und zurück
beging, wie viele Autos an ihm vorbeifuhren, wie hell sie in
der Nacht leuchtete (etwa ein 12-Tausendstel der Leuchtkraft
der Sonne, rechnete er aus).

Diese Berechnungen trug Aron fein säuberlich in ein Heftchen
ein.

Doch irgendwann ging ihm auf, dass man die Menschen nicht
berechnen  konnte.  Nicht  die  Braunhaarige,  nicht  mal  seine
eigene Verwandtschaft, und das irritierte ihn.

Und eines Tages kam das Unvermeidliche.

Die Frau, die mit ihm Kaffee trinken ging und sich übrigens
Eva nannte, hatte, seiner Ausführungen müde, auf ihn, Aron,
persönlich Bezug genommen.

„Aron,  immer  sprichst  du  von  Zahlen.  Von  deiner  Stadt  in
Zahlen. Wann sprichst du von dir? Können wir sogar nicht auch
einmal von uns sprechen?“

Das verschreckte den Mann, der sich deshalb so an seine Zahlen
klammerte, weil er allem, das nicht auf eine numerische Größe
reduzierbar war, zutiefst misstraute. Damit konnte er nicht
umgehen.

Eva hatte seine Grenzen überschritten. Sie merkte es erst, als
sie  Arons  verkrampftes  Gesicht  sah.  Dass  dieser  seltsam
korrekte zahlenbesessene Mann nicht anders konnte, ahnte sie.
Aber dass er so heftig reagierte, überraschte sie, die bisher
keinem  Menschen  mit  einem  so  speziell  arbeitenden  Gehirn
begegnet war.

Alles  in  Zahlen  zu  fassen,  zu  quantifizieren,  war  ja
grundsätzlich  auch  ein  Männerding.

Doch ihr Kaffeepausenpartner tat etwas Unübliches. In der 87.
Minute sprang er auf, schnappte seinen Mantel und verließ die



Kantine der Stadtverwaltung, wo die beiden ihr Heißgetränk
einzunehmen pflegten.

Eva blieb überrascht sitzen. Sie blieb sogar noch 20 Minuten
vor ihrem erkalteten Kaffee sitzen, weil sie nun ihrerseits
nicht einordnen konnte, was passierte.

Fassung  zu  gewinnen,  dazu  brauchte  Aron  mehr  als  seine
Wegstrecke  nach  Hause.  Er  wusste  nur,  er  wollte  durchaus
wieder  die  Gewohnheit,  mit  dieser  Frau  Kaffee  trinken  zu
gehen, aufnehmen, wenn er sich eingekriegt und stabilisiert
hatte. Dass er diese Gewohnheit des gemeinsamen Koffeinkonsums
jetzt  schon  misste,  war  ein  Ausdruck  dessen,  dass  er  Eva
durchaus  positiv  zugetan  war.  Alleine,  dass  er  ihr  Zeit
eingeräumt hatte, die sie miteinander verbrachten, war ein
Indikator dafür. Auch, dass der Verlust dieser Gewohnheit ihn
mit  einem  Bangen  erfüllte,  das  über  die  Befürchtung
hinauswuchs,  seinen  Tagesplan  neu  auffüllen  zu  müssen,  er
sorgte sich sogar, die Gegenwart dieser Frau nie wieder zu
erfahren.

Es war also ein Weg zu finden, mit ihr zu sprechen, ohne dass
sie auf dramatische Weise erneut plötzlich Verbindliches oder
gar  Persönliches  einforderte.  Er  musste  vielleicht  unter
Umständen die Möglichkeit zulassen, diesen Aspekt wohldosiert
den Begegnungen hinzuzufügen.

Zu  Hause  setzte  er  sich  an  seinen  Tisch,  nahm  eines  der
sorgfältig aufeinandergestapelten Heftchen, in denen er seine
Stadt rechnerisch festgehalten hatte, und suchte in all den
statistischen  Zahlen  etwas  Zwischenmenschliches,  etwas
Persönliches. Denn all diese Zahlen mussten doch in ihrer
Generalisierung  auch  etwas  Individuelles  geborgen  haben.
Tatsächlich war er gezwungen, mehrere Hefte auf einmal zu
nehmen, zu öffnen, zu überfliegen, zu schließen und wieder
fein säuberlich auf ihren fest bestimmten Platz im Stapel zu
legen.



Etwas, worüber er Eva berichten konnte und das ihre Beziehung
ins Lot brachte, war nicht so leicht zu finden, genauso wie
etwas, das vielleicht auch so etwas wie eine Beziehung von
zwei Menschen in einer Stadt ausdrückte.

Zwischen 18.00 und 19.34 Uhr war für solche Recherchen nicht
viel Zeit. Tage vergingen ohne Ergebnis, ohne die Gewohnheit,
mit Frau Eva Kaffee zu trinken oder gar einen neuen Schritt zu
wagen.  Er  war  sich  schmerzlich  bewusst,  dass  es  eine
Veränderung  geben  musste.

Nach  drei  Wochen  war  es  so  weit.  Genau  15  Minuten  vor
Dienstschluss wählte er mit seinem Amtstelefon das Amtstelefon
von Frau Eva an.

„Hallo, Frau Eva.“

„Hallo Aron.“

„Frau Eva, ich bedaure, dass ich überstürzt weggelaufen bin.“

„Du bist nicht nur das. Ich habe lange nichts von dir gehört.
Ist das das Ende unserer Kaffeetreffen?“

„Das möchte ich nicht. Ich habe eine Lösung gesucht. Eine
Lösung, auch anders mit Ihnen zu sprechen.“

„Oh, ist das so schwer für dich?“

„Ja.  Ich  sage  es  nicht  gerne,  aber  ich  bin  als  Autist
klassifiziert. Ich kann nächstes Mal gerne erklären, was das
ist.  Aber  Sie  sollten  wissen,  dass  meine  neurologische
Spezifikation  eine  wesentliche  Rolle  in  meinen
zwischenmenschlichen Beziehungen spielt. Sie verlangt Ordnung
und Absehbarkeit.“

„Hat es was mit deiner Vernarrtheit in Zahlen zu tun?“

„Ja  auch.  Zahlen  geben  mir  Sicherheit.  Spontane  Gefühle,
abrupte Wendungen verunsichern mich zutiefst.“



Eine Pause von gut zwei Minuten trat ein. Sie wurde ihm nur um
weniges leichter, weil er ihre Atemzüge zählen konnte, die
sich nicht auf die Minute genau ausgingen.

„Gut, wir können ja uns einmal treffen. Dann erzähl mehr.“

Zum  ersten  Mal  merkte  Aron,  dass  er  die  Asymmetrie  der
persönlichen Anrede als störend empfand. Er musste sich also
auch zurechtlegen, das Sie und das Du in ein Gleichgewicht zu
bringen.  Aber  zuerst  brauchte  er  eine  Lösung,  auch  seine
Beziehung  zur  Stadt,  zur  Arbeit  zu  den  Zahlen  und  zu
persönlichen  Interaktionen  in  Einklang  zu  bringen.

Arons Lösung mag für Außenstehende verblüffend wirken. Sie
würde möglicherweise auch sein Leben beeinflussen.

Wochenlang hatte er danach gesucht. Und dann subtrahierte er
sich und Eva aus den Berechnungen. Zahlenmäßig würde das nicht
ins Gewicht fallen. Etwa 20 Millionen Liter weniger 200 Liter
Wasser.  Oder  die  0,34  Plastiksackerl,  die  er  und  Eva
durchschnittlich  pro  Tag  brauchten  und  welche  die  30.000
dieser Stadt nicht erheblich dezimierten.

Aber, es war für Aron ein erster Schritt, das Unberechenbare
des  Menschlichen  zuzulassen.  In  statistisch  unerheblichen
Dimensionen, versteht sich. Er konnte sich nun beruhigt mehr
auf Eva einlassen.

An das Chaos, das dieses Verhalten auslösen würde, wenn jeder
so handelte wie er, verschwendete er keinen einzigen Gedanken.

Antonia H.
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